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Fratris manibus mei.

Dem Andenken meines Bruders.


Quae est autem gens aut quae civitas, quae non aut extispicum aut monstra aut fulgora interpretantium aut augurum aut astrologorum aut sortium (ea enim fere artis sunt) aut somniorum aut vaticinationum (haec enim duo naturalia putantur) praedictione moveatur?

Welches Volk oder welchen Staat jedoch gibt es, der nicht durch eine Vorhersagung der Eingeweideschauer oder der Wunder- und Blitzedeuter oder der Auguren und Astrologen (denn diese Arten gehören zur Kunst) oder der Träume oder der Weissagungen (denn diese zwei Arten gelten als die natürlichen) bewegt wird?

(Cicero, De Divinatione 1,6,12, nach William A. Falconer.

Übersetzung nach Raphael Kühner)
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I. Einführung

I.1. Geschichtliche Ausgangslage

Zu allen Zeiten strebten Menschen danach, im komplizierten und komplexen Weltgetriebe und im persönlichen Dasein eine höhere Ordnung und einen Sinn zu erkennen. Besonders in kritischen Lebenslagen suchen viele Menschen Halt in Heil versprechenden Glaubensvorstellungen, oder sie wenden sich in ihrer Unsicherheit an die Astrologie oder an ähnliche Lehren, die eine Erkenntnis und Verfügungsgewalt über höhere Mächte in Aussicht stellen. In einer multikulturellen, pluralistischen Gesellschaft, in der traditionelle Werte und in der Vergangenheit moralisch taktgebende Institutionen für viele Menschen obsolet geworden sind und die Emanzipation des Individuums an oberster Stelle steht, während andere Bevölkerungsteile ein verstärktes konservatives oder reaktionäres Bewusstsein entwickeln, wirbeln Weltbilder durcheinander, prallen Ideale aufeinander und schießen Orientierungs- und Heilsangebote aus dem Boden wie Wildkraut. Besonders in gesellschaftlichen Krisensituationen suchen viele nach einer höheren Ordnung, auch im Forschen nach der so unsicheren und ungewissen Zukunft. Die Frage, ob es technisch überhaupt möglich sei, die Zukunft vorherzusagen, steht dabei hinter dem akuten Wunsch nach einer trostvollen und ermutigenden Prognose zurück. Allein die mediale Flut der täglichen Kurzhoroskope füllt – und spricht – Bände.

Wer das oben beschriebene gesellschaftliche Szenario auf das heutige Abendland bezieht, hat dafür sicherlich gute Gründe. Tatsächlich aber beschreibt diese Darstellung das Römische Reich vor 2000 Jahren:

Im ersten Jahrhundert v. C. leben die Römer in einer politischen und gesellschaftlichen Umbruchszeit: Nachdem das Imperium 146 v. C. im Dritten Punischen Krieg seinen letzten Großmachtkonkurrenten Karthago vernichtend geschlagen hat, ist es auf dem Höhepunkt seiner Macht angelangt. Dieser politische Zenit markiert zugleich den Beginn eines gesellschaftlichen Niedergangs: Da ernstzunehmende Gefahren von außen fehlen, schwindet der innere Zusammenhalt des Reiches. Die römische Oberschicht schwelgt in Dekadenz und Korruption. Durch die Kriegserfolge und den Zugewinn an Ländereien und Sklaven werden die reichen Grundbesitzer immer wohlhabender, die römischen Bauern, von Kriegsdiensten erschöpft und durch eine blühende Latifundienwirtschaft überflüssig geworden, werden arbeitslos. Die Landbevölkerung flieht in die Stadt. Dort bildet sich eine neue, prekäre Gesellschaftsschicht, die Proletarier, die Kinderreichen, die außer diesem Reichtum nichts vorzuweisen haben. Eine Umverteilung der Ländereien wird gefordert – erfolglos. Im Senat und auf den Straßen kämpfen Popularen gegen Optimaten – diejenigen, die sich bessere, gerechtere Verhältnisse wünschen, gegen diejenigen, die mehr als genug haben und mit dem Status quo zufrieden sind; Marius kämpft gegen Sulla, Caesar gegen Pompeius, Octavian gegen Marc-Anton. Dabei werden die Feinde der jeweils obenauf liegenden Gruppierung blutig verfolgt.

Kurz gesagt: Das erste Jahrhundert v. C. ist von grausamen Bürgerkriegen zerrüttet, die traditionellen Werte gelten nicht mehr, das Gemeinschaftsgefühl der römischen Gesellschaft löst sich auf, die alte Republik fällt auseinander – plötzlich ist man als römischer Bürger nicht mehr wie selbstverständlich in ein schützendes staatliches Kollektiv und einen gemeinsamen religiösen Kult eingebunden, sondern man ist in neue, partikularistische und individualistische Geistesströmungen geworfen, sieht sich gezwungen, das eigene Dasein neu zu definieren, fragt verzweifelt, was die Zukunft wohl für die eigene Familie bereithält ... Viele römische Bürger wenden sich mehr als zuvor der Wahrsagerei zu. Vor allem neue, der orientalischen Magie verbundene Formen der Weissagung, die seit der östlichen Ausweitung des Imperiums verstärkt nach Rom eindringen, werden begierig aufgenommen und erprobt.

Der kaum noch erwartete positive Schicksalswandel für Rom kommt überraschend 27 v. C. mit Augustus, dem hochgelobten Friedenskaiser; nachdem er als Octavian in den Bürgerkriegen nachhaltig gewütet und seine Konkurrenten gnadenlos ausgeschaltet hat, durchlebt er eine rasche Metamorphose und beschert dem von einem kriegszerrütteten Jahrhundert gebeutelten Rom ein neues Goldenes Zeitalter. Bis 14 n. C. herrscht er wie ein gütiger Gott und das Volk lebt in Frieden und Wohlgefallen. Der princeps inter pares, der erste unter Gleichen, wie er sich selbst gern nennt, gibt dem Senat, zumindest formal, seine Macht zurück, auch sonst stärkt er die Strukturen der alten Republik. Diese Epoche gilt als die römische Zeitenwende. Faktisch ist sie eine Übergangszeit von der freien Republik zur kaiserzeitlichen Republik, denn bereits Augustus nennt sich, nach seinem vergöttlichten Großonkel Caesar, Kaiser – ein Ehrentitel, den all seine Nachfolger weiterführen. In seiner Regierungszeit ist Augustus bemüht, die alte Religion wieder zu stärken. Neue Tempel werden errichtet, damit der in Kriegszeiten vernachlässigte Kult erneuert werden kann. Die ordnungsgemäße, d. h. traditionelle Verehrung der Götter soll den Zustand der neuen „alten“ Republik stabilisieren.

In diesem Rahmen wird das Profil der römischen Religion gezielt ausgeschärft; das ist nicht nur darum nötig, weil die korrekte Ausführung des religiösen Kultes in den Bürgerkriegszeiten beinahe ganz in Vergessenheit geraten ist, sondern auch deshalb, weil sich viele Bürger in dem ruhelosen und unsicheren Jahrhundert von den traditionellen Riten abgewendet und Halt, Orientierung oder Trost in neuen Ritualen, Kulten und fremden Religionen gesucht haben. Ein Großteil dieser Alternativausrichtung erstreckt sich auf das weite Feld der Wahrsagung. Nun ist anzunehmen, dass der Friedensherrscher bemüht ist, entsprechende Praktiken nach Möglichkeit zu schwächen oder gar auszumerzen, um die Bürgerschaft mit dem Band der traditionellen Religion zusammenzuhalten. Die Betonung des Urrömischen in der augusteischen Restaurationspolitik lässt diesen Schluss zu. Aber die neuen, nicht-römischen Formen der Wahrsagung lassen sich aus zwei Gründen nicht einfach beseitigen: Erstens ist das menschliche Bedürfnis nach wahrsagerischen Erkundigungen selbst in Friedenszeiten schwerlich auszuschalten, zumal die neuen Praktiken der Zukunftserforschung sich durch die Krise nachhaltig in Rom haben einrichten können. Zweitens enthält die römische Religion selbst einen beträchtlichen Anteil an Wahrsagung.

Aus unserer heutigen religiösen Sicht erstaunt das. Das Verhältnis der drei monotheistischen Religionen zur Wahrsagung ist bekanntermaßen schlecht. Das Alte Testament z. B. fordert die Gläubigen dazu auf, an wahrsagenden Menschen das Todesurteil zu vollstrecken. Dahinter steht einerseits der Gedanke, dass Wahrsagerei eine Kommunikation mit der Geisterwelt beinhaltet und der Mensch sich in diesem Rahmen mit niederen und gefährlichen Geistern einlassen könnte, was der Gott des Alten Testaments nicht duldet; andererseits soll der Gläubige davon absehen, eine Zukunft zu erforschen, die er demütig aus Gottes Hand empfangen soll. Hier liegt also das typische Muster einer Religion vor, der an einer gewissen Kontrolle ihrer Anhänger gelegen ist. Und so dürfte auch im offiziellen Götterkult der Römer, einem vortrefflichen gesellschaftlichen Bindemittel, eine allzu große Offenheit für wahrsagerische Praktiken eigentlich verwundern. Was also hat die Wahrsagerei in der römischen Religion zu suchen?

Tatsächlich hat die Divination, wie die kultische Wahrsagung im alten Rom genannt wird, nur wenig mit der Erforschung eines Schicksalsplans oder der Zukunft zu tun. Es geht ausschließlich um die Erkundung des göttlichen Willens oder der göttlichen Stimmung. Dadurch unterscheidet sich die religiöse Wahrsagung inhaltlich von allen anderen, nicht-religiösen wahrsagerischen Formen in Rom. Zur Zeitenwende scheint aus Regierungskreisen eine entsprechende begriffliche Unterscheidung der wahrsagenden Künste gefördert zu werden: Als Divination gilt demnach jede Weissagung, die auch im Rahmen des traditionellen römischen Kultes stattfindet – die Bezeichnung erinnert an das Adjektiv divus oder divinus, das auf die göttlichen, den Himmel betreffenden Dinge verweist, und ist damit positiv konnotiert. Als Mantik gilt jede nicht-religiöse, superstitiöse Form der Weissagung – der Begriff entstammt dem Griechischen, was einerseits auf die Herkunft vieler mantischer Formen verweist, andererseits mit dem griechischen Wort für „Wahnsinn“, mania, in Verbindung gebracht werden kann und somit negativ konnotiert ist.

Die in religionspraktischen Angelegenheiten eher nüchternen, trockenen, beamtenhaften Römer haben grundsätzlich ihre Vorbehalte gegen die lebendigen, unkontrollierten, emotional gefärbten Riten und Kulte des Ostens. In der Tat werden solche Praktiken auch oft als „Aberglaube“, also „falscher Glaube“, lateinisch superstitio, bezeichnet – ein Begriff, der für Interpretationen weit mehr hergibt als die deutsche Übersetzung, die lediglich eine negative und leere Worthülse darstellt: In dem Präfix super-(über) scheint das Urteil anzuklingen, der in Ritualhandlungen emotionale Mensch über-treibe und gehe über die Grenzen der formal korrekten Religion hinaus. Superstitio könnte demnach etwas bezeichnen, das die notwendigen religiösen Vorgaben inhaltlich und formal über-steigt – in der Sache also eigentlich über-flüssig ist; z. B. fremdländische mantische Riten, die Rom im Goldenen Zeitalter des Augustus nicht braucht – die aber im Jahrhundert der allgemeinen Zerrüttung dennoch Einzug in Rom gehalten haben und faktisch gekommen sind, um zu bleiben.

Es geht also bei allen folgenden Betrachtungen um eine Unterscheidung zwischen traditioneller, römischer, öffentlicher Divination einerseits und superstitiöser, neuartiger, privater Mantik andererseits – wobei die Grenzen manchmal fließend sind. Tatsächlich ist in der antiken Literatur auch keine konsequente klare Begriffsunterscheidung festzustellen, doch tendenziell wird diese ideologische Trennung von mantischen und divinatorischen Praktiken immer wieder angedeutet. Im vorliegenden Buch sollen die Begriffe zur vereinfachenden Gegenüberstellung beider Seiten entsprechend polarisierend verwendet werden.

Um die Konturen der divinatorischen und mantischen Praktiken herauszuarbeiten, ist nach einer generellen Erläuterung der römischen Religionsauffassung (I.2.) näher zu betrachten, worin die religiöse Wahrsagung konkret besteht. Dabei soll diese klar abgehoben werden von den zahlreichen wahrsagerischen Formen, die zur Zeitenwende in Rom grassieren und über den religiösen Kult hinausgehen (II). Thematische Überschneidungen der einzelnen Bereiche sind aufgrund der komplexen Vernetzung wahrsagerischer Formen unvermeidlich.

I.2. Wahrsagung und Religion

Betrachtet man antike Ansichten von Rom, fällt auf, wie stark das Stadtbild von sakralen Bauten geprägt ist. Das Forum Romanum, Roms politisches und kulturelles Herz, das sich zwischen die Stadthügel Kapitol, Palatin und Esquilin schmiegt, beherbergt außer der Curia, dem Versammlungsort des Senats, und den Rostra, dem Rednerpodium, wahre Prachttempel für Saturn, Janus und Vesta. Ebenso menschlichen, nach ihrem Tod zu Göttern erhobenen Herrschern sind auf dem Forum Tempel errichtet worden, den Kaisern Vespasian und Titus ebenso wie dem als Diktator ermordeten Divus Iulius, dem geheiligten Caesar. Oft hat auch die weltliche Architektur die Form heiliger Bauwerke angenommen, so z. B. der Septimius-Severus-Bogen, der die politischen und militärischen Erfolge des Kaiserhauses preist. Im Großen und Ganzen muss für den Betrachter des antiken Rom der Eindruck entstehen, eine Stadt zu sehen, die für die Götter erbaut worden ist. Tatsächlich sind Politik und Religion im Stadtbild sowie im realen Alltag Roms nicht voneinander zu trennen. So hat der direkt hinter den Rednertribünen gelegene Tempel des Saturn neben seiner sakralen Funktion die Aufgabe, den römischen Staatsschatz, die Gesetzestafeln und fixierte Senatsbeschlüsse aufzubewahren. Die Grundlage der Rechtsprechung und der politischen Legislativgewalt wird also religiös ummantelt.

Seit jeher stützen die römischen Entscheidungsträger ihre Macht auf eine religiöse Tradition, die in Form eines offiziellen staatlichen Kultes mit größter Ernsthaftigkeit ausgeführt und vor den Augen der Öffentlichkeit zelebriert wird. Die Mitglieder der Priesterschaften tragen via Amtsausführung zur Aufrechterhaltung der politischen Ordnung bei. Priester (sacerdotes) und Staatsbeamte (magistratus) stehen daher auf einer sozialen Ebene.

Mit Stolz führen die Römer den politischen Erfolg und die globale Bedeutung ihres Imperiums auf ihr unvergleichliches, vorbildhaftes Verhältnis zu den Gottheiten zurück, die pax deorum, den Friedensschluss mit den Göttern, ja, Rom hält sich für die auserwählte Nation, die der ganzen Welt ihren Frieden, die pax Romana, bringen soll. Daher haben die römischen Eroberungsfeldzüge nichts mit machtgieriger Unterwerfung fremder Völker zu tun, sondern sind gänzlich Ausdruck einer göttlichen Mission, der weltweiten Friedensstiftung. Wenn die Römer ein Volk unterwerfen, dann reden sie nicht grundlos von pacare – befrieden.

Aufgrund dieser hehren Absichten glauben die Römer, auch die Günstlinge der fremden, in Rom noch unbekannten Gottheiten zu sein, sodass es im Krieg ein probates Kampfmittel ist, die Götter der Gegner auf die eigene Seite zu ziehen: Durch evocatio – gezieltes Herausrufen einer fremden Gottheit aus einer belagerten Stadt wird versucht, die Schutzmacht der Feinde für Rom zu gewinnen. Dieser Einstellung entsprechend ist das römische Pantheon – die griechische Bezeichnung steht für einen Sammelort aller Götter oder der gesamten Göttlichkeit – ein bis heute hervorragend erhaltener Rundtempel für sämtliche bekannten Gottheiten. Um diesem Zweck auch wirklich gerecht zu werden, hält das Gebäude stets einen Platz für bisher noch unbekannte göttliche Wesenheiten frei.

Als Liebling und Beauftragter der Götter darf das römische Volk natürlich nicht nachlässig in der kultischen Pflichtausübung sein. Daher sind Krieg, Politik und Religion in Rom in gleichem Maße von Disziplin und Pflichtbewusstsein bestimmt. Da wundert es nicht, dass die offiziellen religiösen Gebräuche Roms exakt festgelegt sind und eine pedantisch genaue Umsetzung erfordern. Die Römer sind also religiös konservativ im eigentlichen Wortsinne: Sie sind bemüht, die althergebrachten Rituale perfekt zu konservieren und aufrechtzuerhalten. Ciceros begriffliche Herleitung der Religion vom Verb relegere – immer wieder lesen verweist auf diese typisch römische Religiosität, die darin besteht, die traditionellen Vorgaben immer wieder zu „lesen“, also auf sorgfältigste Weise zu beachten, damit der Friede mit den Göttern garantiert ist. Eine andere Lesart des Religionsbegriffs, die mit dem Verb religari – sich (an die Götter) binden, zusammenhängt, schwingt hier mit. Im Grunde ist das offizielle Verhältnis zwischen den Römern und ihren Göttern eine Geschäftsbeziehung, deren Wesen sich in der Formel Do, ut des – Ich gebe, damit du gibst treffend zusammenfassen lässt: Der Einzelne wie der Staat entrichtet der Gottheit sein Gebet, das praktisch immer mit einer Opferhandlung verbunden ist, und kann dadurch im Gegenzug erwarten, von der höheren Macht begünstigt zu werden. Als Opfer können, je nach Wunsch und Geldbeutel, Lebensmittel wie Wein, Milch, Honig und Früchte oder Herdentiere verschiedener Größe dienen, z. B. Schwein, Schaf, Rind.

Aber es genügt den Römern nicht, den Göttern Opfer darzubringen und einfach darauf zu hoffen, dass ihre Bitten erhört werden – im Grunde wollen die Römer, wie alles andere, auch das Göttliche kontrollieren: So geht jedes Opfer mit einer pflichtbewussten Überprüfung der göttlichen Stimmung bzw. Geneigtheit gegenüber Opfer und Gebet einher, die dem Bittenden transparent machen soll, ob die Gottheit seine Gabe annimmt und die gewünschte Gegenleistung zu erwarten ist oder ob es weiterer, neuer Opfer bedarf, um die intendierte göttliche Zustimmung zu erlangen. Der römische Beter ist den Göttern also nicht hilflos ausgeliefert – er fleht nicht zu ihnen, sondern handelt mit Sinn und Verstand, indem er der Gottheit opfert, ihre Antwort liest und gegebenenfalls erneut agiert, um die höhere Macht doch noch umzustimmen. Der Römer versucht also, den Erfolg bei den überirdischen Geschäftspartnern fest in der Hand zu haben. Der Kult ermächtigt ihn dazu. Diese pragmatische Religionsauffassung verweist darauf, dass die Römer sich auch in religiöser Hinsicht als Macher verstehen. So deutlich wie in keiner anderen Religion tritt hier die tiefere Intention der Gläubigen zutage, den Gottesdienst zum göttlichen Dienst an den eigenen Interessen werden zu lassen. Das hierzu dienende Kontrollorgan ist die Divination. Sie ermöglicht die Stimmung der Gottheit zu erfassen, ihren Willen zu erkennen, eine Weisung zu vernehmen – um ihr jeweils adäquat zu entsprechen. Dieses Prinzip des kontrollierten Gebetsopfers gilt für die öffentliche, im Großen zelebrierte Staatsreligion ebenso wie für den privaten, im Kleinen vollzogenen Götterkult.

Auch unabhängig von Gebeten und Opfern spielt die Divination eine grundlegende Rolle im römischen Leben, denn die Götter können den Menschen ihren Willen im Prinzip immer und überall mitteilen; die Kunst der Divination besteht darin, diese göttlichen Hinweise zu erkennen und zu verstehen.

Die religiöse Wahrsagung erstreckt sich im römischen Kult auf zwei wesentliche Bereiche: Der erste beruht auf dem Glauben an göttliche Zeichen als Selbstmitteilungen der Gottheiten und wird im Folgenden als induktive, also von Zeichen hergeleitete, Divination bezeichnet, da den Menschen in der sinnlich wahrnehmbaren Welt konkrete Hinweise gegeben werden, von denen ausgehend sie die Botschaft der Götter entschlüsseln können. Hierbei gibt es eine natürliche, spontane göttliche Selbstoffenbarung und eine kunstgemäße, gezielt herbeigeführte Stellungnahme der Götter. Zum letzteren Bereich gehört z. B. die Eingeweideschau. Der durch den religiösen Divinationsbetrieb eingeübte Zeichenglaube treibt im Volk wilde Blüten und artet in Krisenzeiten leicht zu einer Zeichenhysterie aus, die private, nicht religiös legitimierte Zeichendeuter aus dem Boden sprießen lässt (II.1.). Das Losorakel ist ein Accessoire einiger Tempel, erfreut sich allerdings ebenfalls im privaten Rahmen, losgelöst von der Religion, einer immensen Beliebtheit beim römischen Volk, wird in dieser Funktion allerdings nur bedingt ernstgenommen (II.2.).

Der zweite große Bereich der religiösen Weissagung ist das Schriftorakel in Gestalt der Sibyllinischen Bücher. Als Urheberin dieser Aufzeichnungen gilt eine sagenhafte Frau, die in der römischen Königszeit geweissagt haben soll. Im ersten Jahrhundert kursieren allerdings einige konkurrierende Schriftorakel in Rom, die gern vom Staat kassiert werden. (II.3.). Die Sibylle ist der Prototyp des menschlichen Göttermediums. Hierbei fungiert eine medial veranlagte Person als Sprachrohr der Gottheit, weshalb von intuitiver Divination gesprochen wird. Im 1. Jahrhundert v. C. treten einige solcher Propheten in Erscheinung, worüber das Imperium nicht erfreut ist (II.4.).

Weitgehend akzeptiert werden die an festen kultischen Orten installierten Propheten. Es gibt zahlreiche antike Orakelheiligtümer auf griechischem und römischem Territorium. Etliche von ihnen genießen in Rom kein hohes Ansehen und werden als Hort des Aberglaubens verlacht, einzelne allerdings erfahren über Jahrhunderte einen regen Zulauf von höchsten politischen Amtsträgern, auch in offiziellen Angelegenheiten; beispielhaft sei hier das berühmte Orakel von Delphi genannt (II.5.). Das Totenorakel ist ein beliebtes literarisches Motiv und steht z. T. mit den griechisch-römischen Orakelstätten in Verbindung, erscheint als Element echter römischer Religiosität jedoch undenkbar. Nichtsdestoweniger werden die Toten im Privaten fleißig befragt; die alten Kultstätten spielen dabei nicht notwendig eine Rolle (II.6.). Das Traumorakel ist als traditionelle Wahrsagungsform an alte Kultstätten gebunden, kann durch private, selbsternannte Traumdeuter und deren vermeintliches Expertenwissen jedoch auch gänzlich ohne kultischen Bezug durchgeführt werden, und sei es nur in einem Ladenzelt hinter dem Circus (II.7.). Die Astrologie, die Lehre von den Sternen und ihrem Einfluss auf das Leben der Menschen, gilt einerseits als anerkannte Wissenschaft; Mitglieder der höchsten Gesellschaft halten sich ihre Hausastrologen. Andererseits gibt es auch auf diesem Gebiet billige Winkelastrologen, denen vorgeworfen wird, dem leichtgläubigen Pöbel nur das Geld aus der Tasche zu ziehen (II.8.).

Von den grundlegenden offiziellen Divinationsformen lassen sich eine Reihe mantischer Praktiken im privaten Bereich ableiten, die sich von dem religiösen Anspruch der Divination, ausschließlich die göttliche Stimmung zu ergründen, weit entfernt haben. Es geht dabei um die Erforschung der persönlichen Zukunft, um die Klärung von privaten Schicksalsfragen, kurz: Der Mensch mit seinen subjektiven Einzelinteressen steht im Mittelpunkt, nicht mehr der göttliche Wille. Diese im Volk verbreitete Wahrsagung ähnelt in ihren Ausprägungen größtenteils dem, was auch heute unter Wahrsagerei zu verstehen ist. Bei einer näheren Betrachtung der oben genannten Gebiete werden diese Parallelen zur Gegenwart deutlich zutage treten.

Verschiedene Formen der Mantik nehmen gesellschaftlich einen so breiten Raum im alten Rom ein, dass sie von den Vertretern der offiziellen Religion und ihrer Divination mitunter geächtet werden. Auf der anderen Seite gehört ein großer Teil der mantischen Praktiken zum traditionellen Volksglauben, der, bei formal korrekter Einhaltung offiziell anerkannter religiöser Divination im Privaten, ganz selbstverständlich nebenher gepflegt wird. Außerdem gibt es Formen der Wahrsagung, die von Angehörigen der politischen Führungsschicht, je nach geschichtlicher Situation und persönlichem Bedarf, mal als Teil der Religion, mal als Ausdruck eines törichten Aberglaubens gesehen werden. Hierzu zählen beispielsweise die klassischen griechisch-römischen Orakelstätten oder fremdländische Wahrsagekulte, die in historischen Ausnahmesituationen aber auch in die offizielle römische Religion aufgenommen werden können. Bei der römischen Sichtweise auf die Wahrsagung spielt neben dem politisch-religiösen Kalkül auch die Stimme der Aufklärung eine Rolle, die keine Erfindung der Neuzeit ist, sondern durch die griechische Philosophie bereits in Rom gegenwärtig ist und z. B. vom alten Cicero vertreten wird. Die folgenden Betrachtungen wollen jede römische Wahrsageformen stets im Spannungsfeld dieser unterschiedlichen Ansichten und Betrachtungsmöglichkeiten beleuchten.


II. Formen der Wahrsagung

II.1. Zeichenorakel

Die erste, wohl unmittelbarste Art der Divination beruht auf der Vorstellung, dass sich göttliche Wesen der Welt durch Zeichen mitteilen. Dieser Glaube setzt voraus, dass die Menschen grundsätzlich in der Lage sind, derartige Signale zu erkennen; außerdem müssen sie stets mit der Erscheinung solcher Zeichen rechnen. Da allein das exakte Achtgeben auf mögliche Selbstmitteilungen der Götter die Befriedigung der göttlichen Bedürfnisse ermöglicht, wird die Zeichenbeachtung faktisch zu einer Grundverpflichtung des römischen Bürgers. Denn Zeichen erfordern kultische oder rituelle Reaktionen der Menschen. In Krisenzeiten kann aus der Zeichenwahrnehmung geradezu eine Hysterie entstehen (II.1.1.).

Zeichen können von den Menschen aber auch gezielt herbeigerufen werden. Dazu bedarf es eines Personals, das die Zeichen authentifiziert bzw. korrekt heraufbeschwören und in jedem Fall richtig verstehen und behandeln kann. Daher spricht Cicero im Bereich des Zeichenglaubens von der sogenannten kunstmäßigen Divination, die nur vermittels bestimmter Beschaffungstechniken und Deutungskünste funktioniert (II.1.2.).

Der spätantike Geschichtsautor Rufus Festus (4. Jh.) weiß in seiner Retrospektive auf die römische Republik fünf verschiedene Zeichenarten zu unterscheiden: 1.) Blitz und Donner (de caelo – vom Himmel), 2.) als besonders bedeutungsschwer die Erscheinung von Monstern, Blutregen oder anderen außergewöhnlichen Phänomenen (ex diris – von den schrecklichen [Dingen]; der Begriff dirus – schrecklich steht volksetymologisch vielleicht auch mit der Götterwut, deorum irae, in Verbindung), 3.) das Verhalten von Vierfüßern (ex quadrupedibus), 4.) von Vögeln (ex avibus) und 5.), im Speziellen, von Hühnern (ex tripudiis). Was sich dahinter jeweils konkret verbirgt, soll im Folgenden ergründet werden.

II.1.1. Unerwartete Zeichen

Laut Livius ist bereits König Numa Pompilius um 700 v. C. um die systematische Beobachtung und Ausdeutung himmlischer Zeichen besorgt. Der Pontifex Numa Marcius wird beauftragt, Hinweise auf göttlichen Zorn zu sammeln und zu kategorisieren. Seit den Anfängen der Republik hält der römische Oberpriester alle außergewöhnlichen Erscheinungen chronologisch auf einer weißen Tafel fest, die vor seinem Amtssitz ausgestellt wird. Jährlich werden diese göttlichen Zeichen in den commentarii pontificum, den priesterlichen Annalen, protokolliert und auf diesem Wege an die Nachwelt überliefert. Wenn die ältesten Historiker von Götterzeichen reden, nehmen sie auf diese Aufzeichnungen Bezug. Wie wichtig den Römern eine genaue Beachtung und Archivierung der göttlichen Selbstmitteilungen sind, wird auch an einer Äußerung des griechischen Historikers Polybius (208–122 v. C.) deutlich: Vor dem Hintergrund seiner aufgeklärt-kritischen Grundhaltung verzichtet er in seinen historischen Darstellungen generell darauf, sich eingehend mit Götterzeichen zu befassen, da er nicht so recht an diese glauben will; er betont jedoch mit gewisser Anerkennung, dass nach der Schlacht bei Cannae alle Gebäude, heilige und profane, voller Wunderzeichen gewesen seien und infolgedessen ein großes Opfern und Beten bei den Römern eingesetzt habe, da diese es gut verstünden, die Götter zu versöhnen. Die ungebeten und unerwartet erteilten Götterzeichen (oblativa), die sich an den Staat richten und von diesem anerkannt werden, heißen offiziell Prodigien (göttliche Fingerzeige). In der früheren Forschung wurde dieser Begriff ausschließlich auf die Staatsprodigien bezogen; tatsächlich kann aber davon ausgegangen werden, dass die Römer eine solche konsequente und strikte begriffliche Trennung nicht vornehmen. Auch der einfache Bürger dürfte in Bezug auf private Götterzeichen wohl von Prodigien sprechen.

II.1.1.1. Herkunft des Zeichenglaubens

Woher kommt die sensible römische Wahrnehmung vermeintlicher Götterzeichen? Wahrscheinlich sind ihre Wurzeln in einer urtümlichen bäuerlichen Lebensweise zu suchen: Die Ereignisse in der belebten und unbelebten Natur werden als Anzeichen bzw. Vorzeichen zu erwartender Veränderungen, beispielsweise der Wetterlage, mit peinlicher Genauigkeit beobachtet und ausgewertet. Dieser typisch römische Sinn für Details, der mit einem stark – oder fein – ausgeprägten Sinn für eine lebensnotwendige Beachtung der Umwelt zusammenhängt, dürfte, in Verbindung mit dem religiösen Empfinden des Numinosen, die Grundlage aller divinatorischen Praktiken sein. Tatsächlich haben einige Erkenntnisse der Prodigienobservanz den Charakter von Bauernregeln: Donner am Fest der Volcanalia (23. August) weist z. B. darauf hin, dass die Feigen vom Baum fallen. Hängt die Spinne ihre Netze höher, ist mit eintretendem Hochwasser zu rechnen.

Für einen konservativen Römer sind Gottheiten nur durch ihre Selbstoffenbarung in Zeichen erfahrbar, jegliche mythologische Information über Götter ist religiös bedeutungslos und schlechterdings verkehrt. Daher rührt auch eine traditionell allgemein skeptische Sicht auf Götterbilder, so verbreitet diese zur Zeitenwende auch sind. Die eindrucksvollen Darstellungen eines männlich-potenten Zeus-Jupiter etwa gemahnen natürlich an die griechischen Mythen, in denen Göttervater und Konsorten nur allzu menschlich inszeniert werden – mit starken negativen Attributen. Der Blitzeschleuderer ist für seine amourösen Abenteuer in der Menschenwelt bekannt; alle Götter haben ihre speziellen Launen. Mit solchen unterhaltsamen und pikanten Göttergeschichten der „Griechlein“, wie die Römer ihre mit Hassliebe bedachten kulturellen Vorbilder gern herablassend nennen, will die römische Religion nicht in Verbindung gebracht werden. Vor solchen Göttern hat man in Rom keinen Respekt. Mit ihren unkontrollierten Leidenschaften wollen die olympischen Gottheiten auch nicht so recht zu dem ordentlichen, kontrollierten und etwas trockenen, nüchternen Beamtenkult der Römer passen. In der römischen Religion sind die Gottheiten ausschließlich durch eine genaue Beobachtung und Ausdeutung ihrer Zeichen zu erfahren.

II.1.1.2. Zeichenarten

Zu den Götterzeichen gehören verschiedene Erscheinungen, die aus heutiger Sicht in folgende Kategorien eingeteilt werden könnten: 1.) Meteorologische Phänomene wie starke Unwetter oder ungewöhnliche Arten von Regen. 2.) Tellurische Ereignisse wie Erdbeben, Erdrutsche oder ein Hervorbrechen blutiger Quellen. 3.) Biologische Auffälligkeiten wie menschliche oder tierische Geburtsdeformationen, die Geburt von Lebewesen mit unklaren Geschlechtsmerkmalen, wilde Tiere an ungewöhnlichen Orten oder bestimmte tierische Verhaltensweisen. 4.) Siderische Phänomene, also besondere Himmelserscheinungen wie Kometen, Sonnen- und Mondfinsternisse, Nebensonnen, aber auch gänzlich unerklärliche Himmelslichter. 5.) Paranormale Phänomene wie blutende Statuen, brennende Seen, die Sichtung von Gespenstern oder das Hören körperloser Stimmen. Dies ist eine Zeichenklasse, die in der Regel als besonders dringlich und bedrohlich aufgefasst wird. 6.) Schließlich können sogar alltägliche Ereignisse als göttliche Mitteilungen interpretiert werden; hierzu gehören schlichte Missgeschicke wie das Stolpern über eine Türschwelle, das Heraushören einer vermeintlichen Botschaft aus dem Stimmengewirr einer Menschenmenge oder einfach nur das unkontrollierte Zucken eines Körperteils.

Kurz gesagt: Götterzeichen finden sich in der unbelebten (ostenta oder portenta) und in der belebten Natur (miracula oder monstra – hier liegen die Ursprünge von Mirakel und Monstrum); in Bezug auf akustische Phänomene, aber auch generell für Zeichen ist von omina die Rede. Die nicht stringente Verwendung dieser Begriffe im römischen Alltag verunmöglicht einerseits eine klare Systematik, zeugt jedoch andererseits von der Lebendigkeit und Vielschichtigkeit des römischen Zeichenglaubens. Gelegentlich liest man auch von prodigiosa – zeichenartigen Erscheinungen: So wird eine Hündin bezeichnet, die nur ein Junges oder nur gleichgeschlechtliche Nachkommen hat; auch der Riesenwuchs eines gewissen Naevius fällt in diese Kategorie. Hierbei ist man offenbar nicht sicher, ob es sich wirklich um Zeichen oder nur um bedeutungslose Launen der Natur handelt. Nichtsdestoweniger ist der römische Bürger im Alltag gewohnt, ständig von göttlichen Zeichen umgeben zu sein und darauf zu achten, welche Botschaften seine Umwelt, oder genauer gesagt, irgendein höheres Wesen für ihn bereithält. Theoretisch kann jeder Bürger auch Zeuge eines Prodigiums sein, dessen Beachtung zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung von Bedeutung ist. Es wird also zwischen Zeichen mit privater und solchen mit öffentlicher Bedeutung unterschieden.

II.1.1.3. Private und öffentliche Zeichen

Die Unterscheidung zwischen Götterzeichen, die den Einzelnen adressieren (privata prodigia), und Prodigien, die sich an den Staat richten (publica prodigia) und den Behörden gemeldet werden müssen, orientiert sich grundsätzlich an der Trennung von Staatsland (ager publicus) und Privatland (ager privatus) als Orten der Zeichenerteilung. Allerdings erscheint den Meldern vermeintlicher Staatsprodigien diese Trennung nicht immer klar nachvollziehbar. Im Jahre 169 v. C. z. B. erkennt der Senat zwei gemeldete Götterzeichen nicht an, weil sie sich auf privatem Grund und Boden ereignet haben: Im Regenbecken (impluvium) eines gewissen T. Marcius Figulus sei eine Palme gewachsen und im Haus eines Lucius Atreius habe eine private Lanzensammlung für zwei Stunden in Flammen gestanden. Im Jahre 167 v. C. sei drei Tage und zwei Nächte lang vom Herd eines M. Valerius Blut getropft; auch dieses im Privaten stattfindende Ereignis hat für die Öffentlichkeit keine Bedeutung, so das Urteil der Zeichenexperten. Ebenfalls bedeutungslos für die römische Bevölkerung sind Zeichen, die einen Ausländer ereilen.

Ereignen sich jedoch Prodigien am Himmel, sieht sich der Staat in der Verantwortung zu reagieren: Belegt sind z. B. Feuerkugeln, Himmelsrisse und Schiffe, die sich am Himmel mit großem Getöse bekämpfen, ebenso wie Sonnen- oder Mondfinsternisse, die Sichtung von zwei Nebensonnen oder nächtliche Sonnen – im Jahr 42 v. C. stehen die Römer aufgrund einer solchen Erscheinung mitten in der Nacht zur Arbeit auf. In Picenum ist von seltsamen Himmelslichtern die Rede, welche die Kleidung mehrerer Leute in Brand gesetzt haben und in Verbindung mit einem dreitägigen Steinregen zu einem neuntägigen Sühnefest führen. Aber auch weiterer oft über Tage niedergehender ungewöhnlicher Regen in Form von Blut, Milch, Scherben, Eisen, Fleisch, Öl, Erde oder Kot wird sehr ernstgenommen. Ebenso Erdbeben und Seuchen erfordern sofortige Staatshandlungen. Der Kult des Heilgottes Aesculap, dessen schlangenumwundener Stab noch heutige Apothekenschilder ziert, wird im Jahr 293 v. C. als Sühneritual gegen eine Pest nach Rom importiert. Auch die Erschlagung eines Stieres samt fünf Kühen durch einen Blitz wird als Staatsprodigium gewertet. Als besonders schlimmes Zeichen gilt es, wenn ein Maultier ein Junges zur Welt bringt – normalerweise gebären Maultiere nicht. Ein solches Prodigium kündigt in Rom den zweiten Bürgerkrieg an. Im ersten Buch seines Antikriegs-Epos Pharsalia schildert Lukan, wie vor dem Ausbruch des Bürgerkrieges zwischen Caesar und Pompeius die alten Feinde Marius und Sulla als Untote aus der Unterwelt zurückkehren, um das neue bevorstehende Unglück symbolhaft anzukündigen.

Als häufige Staatsprodigien sind Geburtsdeformationen bei Tieren und Menschen verzeichnet, also die Erscheinung sogenannter Monstren. Hierzu gehören z. B. ein fünfbeiniges Fohlen, das im Jahr 137 v. C. auf dem Esquilin geboren wird, ein vierbeiniges Hühnchen, ein fünfbeiniges und zweiköpfiges Lamm, ein Lamm mit Schweinskopf, ferner Ferkel mit Kindergesichtern oder Händen und Kinderfüßen und Lämmer mit Pferdehufen, von denen eines einen Mädchenkopf hat. Phlegon von Tralleis berichtet davon, dass im Jahr 49 n. C. die Frau eines Prätors einen Affen geboren habe, im Jahr 65 n. C. sei ein Kind mit Schakalkopf zur Welt gekommen. Babys mit unklarer geschlechtlicher Ausprägung gelten ebenso als negatives Prodigium wie Jugendliche, die unerwartet ihr Geschlecht verändern; als besonders schlimm gilt auch, wenn einer Jungfrau plötzlich ein Bart wächst.

Dort, wo Rom im Ausland unterwegs ist, können dem Liebling der Götter natürlich ebenfalls Prodigien zuteilwerden: Im Jahr 218 v. C. erscheinen dem Heer des Scipio im Insubrerland ein Wolf und ein Bienenschwarm. In der Stadt oder in einem römischen Lager gilt ein Bienenschwarm ebenso wie ein einzelnes wildes Tier, z. B. ein Wolf, als ernstes Staatsprodigium. Interessanterweise deutet Plinius der Ältere den Bienenschwarm, der Drusus vor dem Kampf von Arbalo im Jahr 11 v. C. begegnet, gegen die herkömmliche Interpretation als ein positives Zeichen, das den Sieg des Drusus ankündigt. Allgemein gefürchtet ist die avis incendaria, der „Brandvogel“, ein Tier, das durch sein Erscheinen ein Feuer ankündigt.

Zusammenfassend ist festzustellen: Findet ein Prodigium im öffentlichen Bereich statt, zu dem auch der Himmel gehört, ist grundsätzlich ein Staatsprodigium denkbar; betrifft es ein privates Haus, spielt es für die Politik keine Rolle. Allerdings kommt es da unter Umständen auch wieder auf den Bewohner des Hauses an, etwa darauf, ob dieser vielleicht ein hohes öffentliches Amt bekleidet. Im Zweifelsfalle wird ein mahnendes Zeichen zur Sicherheit dann doch lieber als Staatsprodigium anerkannt, bevor man sich eines sakralrechtlichen Versäumnisses schuldig macht.
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